
E s ist ein nostalgischer
Abend. Die Inszenierun-
gen der 68er-Generation

genießen bei heutigen Theater-
gängern einen Klassiker-Status
wie bei ihren Eltern Kortner
oder Gründgens. Und weil der
örtliche Platzhirsch Dieter Dorn
30 Jahre ungebührlich domi-
nierte, musste man nach Berlin,
Wien, Stuttgart, Bochum oder
Hamburg reisen, um Arbeiten
von Peter Stein, Jürgen Flimm
und Claus Peymann zu sehen.
Oder nachts den Fernseher ein-
schalten, wie derlei damals
noch gezeigt wurde.

Nun hat Andreas Beck seinen
vormaligen Chef Peymann zu
einer Gastregie am Bayerischen
Staatsschauspiel überreden
können: Im Marstall inszenier-
te er Thomas Bernhards „Mi-
netti“ mit Manfred Zapatka.

Dieses 1976 in Stuttgart mit Bern-
hard Minetti uraufgeführte Stück
ist sicher nicht der beste Text des
österreichischen Beschimpfungs-
virtuosen, sondern eine ironische
verdünnte Wiederholung von
Samuel Becketts „Warten auf Go-
dot“:Minetti wartet in Oostende
auf den Schauspieldirektor von
Flensburg, der ihn für ein Gast-
spiel als Lear zum 200-jährigen
Jubiläum der Gründung des
Theaters engagieren will. Und
naturgemäß redet das verkann-
te, vor Jahrzehnten von den
kunstfeindlichen Stadtvätern
Lübecks ins Exil nach Dinkels-
bühl vertriebene Genie viel und
unablässig über das Warten,
das Theater und das Theater als
Welt- und Existenzmetapher.
Peymann kann’s noch immer,

was bei 86-jährigen Regisseu-
ren durchaus nicht selbstver-
ständlich ist. Im Unterschied zu
den meisten jungen Regisseu-

ren entschieden nicht gleich die
ersten fünf Minuten den Rest
des Abends. Zapatka und Barba-
ra Melzl agierten anfangs ziem-
lich komödiantisch. Die immer
wieder in harter Fügung herein-
platzende Silvestergesellschaft
veränderte sich zusammen mit
der Gesamt-Stimmung un-
merklich ins Surreale. Ganz am
Ende, wenn Minetti endlich die
angeblich von James Ensor ent-
worfene Lear-Maske zeigt,
wähnt man sich nach pausenlo-
sen 90 Minuten tatsächlich in
eine Art „Endspiel“.
Manfred Zapatka spielt den

gealterten Schauspieler im
überweiten Mantel und einer
clownsmäßig rautierten Hose.
Mit seinemHut erinnert er auch
ein wenig an Goethe – vor al-

lem, wenn er die Hand des
Mädchens auf sein Knie legt
und feinst dosierte Spuren al-
terserotischen Interesses auf-
kommen. Bei theaterhistori-
schen Feinschmeckern mag da
sogar die Einsicht aufblitzen,
Klaus Michael Grüber habe sich
bei seinem „Faust“ 15 Jahre
nach Bernhards Stück mit dem
damals 76-jährigen Minetti in
der Gretchen-Szene von Pey-
manns Inszenierung inspirieren
lassen.
Die stark beschwipste ältere

Dame (Barbara Melzl) deutet
zumindest an, dass sie die Sil-
vesternacht lieber mit ihm als
einsam mit zwei Flaschen
Champagner auf dem Zimmer
verbracht hätte. Das ist eine
schöne psychologische Nuance,

die man heute im Theater eher
selten sieht.

Manfred Zapatka sieht – vor allem
im Profil – wie Bernhard Minetti
aus. Wenn er in der Szene mit
dem Mädchen auf dem Weg
zum Koffer stoppt und die Lear-
Maske doch nicht herausholt,
macht er eine typische Minetti-
Geste. Allerdings fehlt ihm das
Zirkusdirektorenhafte und die
auf Grenze zwischen Ernst und
Lächerlichkeit balancierende
Großschauspieler-Emphase, die
zu der Rolle gehört.
Dass Zapatka nicht wie Mi-

netti noch am Preußischen
Staatstheater engagiert war
und nicht wie bei seinem Vor-
gänger die ganze Geschichte
des 20. Jahrhunderts mitspielt,

kann man ihm nicht vorwerfen.
Aber er war immer ein sehr kal-
ter, sachlicher Darsteller. Das ist
er auch im Alter geblieben. Und
so sehr es bei vielen Rollen eine
Tugend sein kann, hier passt es
nicht.

Die anderen Darsteller hören vor
allem zu. Ganz reizend macht
das Naffie Janha als Mädchen.
Mauro Nieswand, ursprünglich
einer der Maskierten, sprang
für Arnulf Schumacher – dem er
sehr ähnlich sieht – als Portier
ein. Kein Geringerer Achim
Freyer lässt sehr effektvoll den
Schneesturm durch Oostende
wehen. Die Lear-Maske mit den
aufgerissenen Augen aus Ed-
vard Munchs „Der Schrei“
stammt sehr deutlich von die-

sem 89-jährigen Ausstattungs-
meister und kaum von Ensor.
Was aber auch sehr schön ist.

„Minetti“ ist – mit leichten
Abstrichen – ein Kabinettstück,
das im Marstall von der Nähe
zur Bühne profitiert. Auch
wenn die Feiernden für Sekun-
den an eine Fridays-for-Future-
Demo erinnern, ist der Abend
angenehm aus der Zeit gefallen.
Und den leichten Staubgeruch
von Museum kann man – je
nach persönlicher Geneigtheit –
sehr anheimelnd finden: wie
ein gemütliches altes Wohn-
zimmer. Robert Braunmüller

Wieder am 19. November, 12.,
13., 31. Dezember und an Neu-
jahr imMarstall. Karten unter re-
sidenztheater.de

Thomas Bernhards
„Minetti“ in der Regie
von Claus Peymann
mit Manfred Zapatka
im Marstall
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Barbara Melzl, Manfred Zapatka und Naffie Janha warten in Thomas Bernhards „Minetti“ auf den Jahreswechsel. Foto: Monika Rittershaus

Gegen den Zuschauerschwund

I n Eisenach liebt das Publi-
kumdas Theater so sehr, dass

es sogar um sein Fortbestehen
kämpft. Als das Landestheater
vor rund zehn Jahren wegen
Wegfalls städtischer Fördergel-
der geschlossen werden sollte,
formierten sich Bürgerinnen
und Bürger der Stadt zu Protest-
chören auf dem Theaterplatz,
ja, sogar ein riesiger Schal wur-
de gestrickt und mehrfach um
das Theater gewickelt.
Diese und andere Aktionen

waren letztlich von Erfolg ge-
krönt: Das Landestheater Eisen-
ach konnte gerettet werden. So
erzählte es Juliane Stückrad,
Vorsitzende der „Freunde und
Förderer des Landestheaters Ei-
senach e.V.“ zu Beginn eines
langen Diskussionsabends in
der Akademie, der genau vom
Gegenteil demonstrativer Pu-
blikumsliebe handeln sollte.
Viele Theater im deutsch-

sprachigen Raum leiden derzeit
unter Zuschauerschwund – wo-
ran liegt das und was kann man
dagegen tun? Um diese Frage

eingehend zu beleuchten, ha-
ben der in München als Schau-
spieler wie Fotokünstler be-
kannte Stefan Hunstein und
„FAZ“-Redakteur Simon Strauß
einen Abend organisiert, der
unter dem Titel „Publikumsbe-
grüßung“ Zuschauende, Thea-
termachende und Schauspie-
lende diskussionsträchtig in ei-
nem Saal versammelte. Die On-
line-Plattform „nachtkritik.de“
besorgte die Live-Übertragung
des Geschehens ins Netz und
band Einwürfe aus dem Chat in
die Diskussion ein.
Viele Teilnehmende, viel Ge-

sprächsstoff – drei Panels stan-
den auf dem Plan, sechs Stun-
den (mit Pausen) dauerte die
Veranstaltung und war überra-
schend kurzweilig. Beachtlich
die Reichweite der Erwartun-
gen, die das Publikum im Saal
hatte: Die einen wünschten
sich wieder mehr „Faszination“
und „Schauspielkunst“, die an-
deren die „Einbindung tagesak-
tueller Themen“.
Also, wo soll’s hingehen? Der

Blick ging bei manchen vor al-
lem zurück: Er könne sich an
eine Zeit erinnern, sagte der im
Publikum anwesende Schau-
spieler Rufus Beck, als man in
München wegen bestimmter
Schauspieler sein Zuhause
Richtung Theater verließ. „Ach,
der spielt das? Da gehe ich hin!“
Also: Müssten die Bühnen

nicht Strategien entwickeln, um
(wieder) Stars aufzubauen? Jo-
chen Schölch, Intendant des
Metropoltheaters, ist es hinge-
gen wichtig, dass seine Darstel-
ler auf Augenhöhe mit dem Pu-
blikum sind. Was offenbar zum
Erfolg führt: Eine Auslastung
von fast 100 Prozent verzeich-
net sein Theater, wobei dort nur
– beziehungsweise immerhin –
180 Sitze pro Abend gefüllt
werden müssen. Die Coronakri-
se, so Schölch, habe den Leuten
bewusst gemacht, dass sie das
Metropoltheater vermissen –
ein denkwürdiger Satz, schließ-
lich leiden andere Häuser wei-
terhin unter den Folgen der
Pandemie.
Andreas Beck, Intendant des

Bayerischen Staatsschauspiels,
bewertet die Maßnahmen von
Staat und Stadt während der
Pandemie – vom unnötigen
Schließen der Bühnen über
zweieinhalb Jahre hinweg bis
hin zum halbherzigen Aufsper-
ren im letzten Jahr – als Haupt-
gründe für die derzeitige Mise-
re. Diejenigen, die mit der Kul-
tur so umgegangen seien, wür-
den jetzt fragen, wieso die
Theater ein Publikumsproblem
haben.
Zudem monierte er, dass zu

wenig über die Schauspielen-
den, über die Schauspielkunst
geredet werde und manche
Theater „zu viel Sozialkunde“ in

ihren Spielplänen hätten,
sprich, bei der Planung zu sehr
sortieren und darauf achten
würden, welche Inszenierung
auf welche Publikumsschicht
passt.
Auch wenn Beck sich hin-

sichtlich der Zielgruppenorien-
tierung selbst nicht ausnimmt,
klang das doch vor allem nach
einem kritischen Gruß Rich-
tung Kammerspiele – demHaus
mit der derzeit schlechtesten
Auslastung. Da München stark
von Migration geprägt sei, sieht
Intendantin Barbara Mundel
weiterhin die Notwendigkeit,
„diese Stadtgesellschaft in ihrer
Komplexität auch ins Theater
zu holen“. Die Bühne als Ort der
Repräsentation verschiedener
Communities, als Ort des Em-
powerments – eine der weni-
gen Vertreterinnen der „Gene-
ration Z“ im Publikum gab zu
bedenken, dass viele junge Zu-
schauende die Verbindung von
Kunstmit demAufzeigen politi-
scher Möglichkeiten im Theater
gerade wichtig finden.
Michael Maertens hingegen

stellt zu später Stunde fest: „Die
Politik – das ist nicht die Aufga-
be des Theaters“. Dass er im
nächsten Jahr nicht mehr den
„Jedermann“ in Salzburg spie-
len wird, kommentiert er ne-
benbei: In Hamburg sei er einst
so dauerhaft beliebt gewesen,
dass Jürgen Flimm ihm gesagt

habe, dass er für seine Weiter-
entwicklung unbedingt schei-
tern müsse. „Jetzt ist mir das
endlich gelungen!“
Beim dritten und letzten Pa-

nel des Abends war auch Benny
Claessens anwesend – als En-
semblemitglied der Kammer-
spiele unter Johan Simons oft
Anfeindungen des Publikums
ausgesetzt, mittlerweile an der
Berliner Volksbühne offenbar
herzlicher angenommen: „Ich
finde es wahnsinnig rührend,
wie die Leute für einen da sind.“
Wiebke Puls, seit 17 Jahren an
den Kammerspielen, fühlt sich
vom Publikum „viel besser ge-
schützt als von der Leitung“.
Seitdem sie sich aufs Spielen

konzentriere und sich nicht
mehr für die Agenda einer In-
tendanzmitverantwortlich füh-

le, gehe es ihr wesentlich bes-
ser, so Puls.
Joyce Sanhá, Neuzugang im

Ensemble der Kammerspiele,
stellte freimütig fest, dass ihr
schon klar sei: „Die Diversität
bin ich!“ Aus dem Internet kam
wiederum die Kritik, dass die
Zusammensetzung der Panels
nicht divers genug sei. Wie die
verschiedenen Ansprüche ver-
schiedener Generationen ver-
einbar sind, wie die Theater
vielleicht wieder voll werden -
das konnten auch sechs Stun-
den Diskussion nicht klären.
Aber ein breites Meinungsspek-
trum kam zum Vorschein. Und
die Hoffnung stirbt zuletzt. Wie
sagte es Michael Maertens?
„Auf Dauer ist es doch nicht be-
friedigend, immer zu Hause zu
sitzen.“ Michael Stadler

Sechs Stunden
Diskussion-Marathon:
„Publikumsbegrüßung“
in der Bayerische
Akademie der
Schönen Künste

Andreas Beck ist Intendant des
Residenztheaters. Foto: Hunziker

Barbara Mundel leitet die Münch-
ner Kammerspiele. Foto: Buss
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